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Lanfranchi, Andrea: Immigranten und
Schule. Transformationsprozesse in tradi-
tionalen Familienwelten als Voraussetzung
für schulisches Überleben von Immigran-
tenkindern. Opladen: Leske + Budrich 1993.
307 S. Preis: 48,00 DM

Schröter, Hiltrud: Arabesken. Studien zum
Interkulturellen Verstehen im deutsch-
marokkanischen Kontext. Frankfurt a. M.:
Peter Lang 1997. 278 S. Preis: 79,00 DM

Schäfer, Alfred: Unsagbare Identität. Das
Andere als Grenze in der Selbstthematisie-
rung der Batemi (Sonjo). Berlin: Dietrich
Reimer Verlag 1999. 404 S. Preis: 78,00 DM

Kokemohr, Rainer/Koller, Hans-Christoph
(Hrsg.): „Jeder Deutsche kann das verste-
hen“. Probleme im interkulturellen Ar-
beitsgespräch. Weinheim: Deutscher Studi-
en Verlag 1996. 467 S. Preis: 74,00 DM

Den vier Studien gemeinsam ist die Be-
schäftigung mit dem Problem der pädago-
gischen Bearbeitung des Fremden im Zu-
sammenhang von Modernisierungsprozes-
sen und Traditionalität bzw. (Re-)Traditio-
nalsierung. Besonders zu beobachten wird
dabei die Begründung des Arbeitsbündnis-
ses sein, das durch die professionalisierte

pädagogische Tätigkeit jeweils hergestellt
wird. Während Lanfranchi und Schröter
Folgen von Migrationsprozessen nach
Westeuropa thematisieren, geht es Schäfer
um die Analyse pädagogischer  Modernisie-
rungsprozesse, in denen westliche Schul-
konzepte und (Re-) Traditionalsierungspro-
zesse in der globalen Peripherie miteinan-
der in Beziehung gesetzt werden. Koke-
mohr und Koller sowie zwanzig weitere Au-
torInnen thematisieren anhand von Inter-
aktionsprotokollen die Kommunikations-
strukturen, die beim Umgang deutscher
Universitätsangehöriger mit einem „frem-
den“ Studenten entstehen.

Die an Oevermanns objektiver Herme-
neutik orientierte Interkulturelle Pädago-
gik hat vor allem Beispiele stellvertreten-
der Deutung für die Migrationssituation
ausbuchstabiert. Dabei gibt es durchaus
unterschiedliche Auffassungen davon, was
stellvertretende Deutung beinhalten kann
und an wen sie adressiert ist. Der kompen-
satorische Ansatz „stellvertretender Deu-
tung“ geht von beschädigten oder unvollen-
deten Sozialisationsverläufen und daraus
erwachsenden Bindungsdefiziten von Ju-
gendlichen und Erwachsenen aus. Diese
sollen teilnehmerorientiert aus individuel-
len Biographien ermittelt werden. Die
Übertragung dieses kompensatorischen
Deutungsansatzes in eine Interkulturelle
Pädagogik setzt allerdings biografische
Normalitätsstandards voraus, die für Mi-
grationsbiografien gerade nicht selbstver-
ständlich sind. Die Lebenssituation von
Migranten lässt so einen erhöhten Bedarf
an individueller lebensgeschichtlicher
Rechtfertigung aufkommen, während sie



134 ZBBS Heft 1/2001, S. 133-143

gleichzeitig Sinnressourcen durch das Kap-
pen von Zukunftsperspektiven angreift.
Kompensatorische stellvertretende Deu-
tung erscheint also gerade in der Arbeit mit
Migrantenbiographien als außerordentlich
riskant.

 Lanfranchis Studie ist eine der ganz
wenigen qualitativ-empirischen Untersu-
chungen, die die von der Interkulturellen
Pädagogik aufgeworfenen Fragen mit Hilfe
einer konsistenten Methodik fallrekon-
struktiv orientierter familienbiographi-
scher Forschung zu beantworten versucht.
Der Autor kritisiert konsistent sowohl die
anhand des Entkulturationsmodells nach
Einreisealter entwickelte Typologie mehr
oder weniger defizienter Sozialisationspro-
zesse von Migrantenkindern, als auch die
gängige Typologie von Altersgruppierungen
und entsprechenden Zuschreibungen von
Integrationschancen von Ausländern der
zweiten Generation (S. 55ff.). Lanfranchi
selbst möchte durch leitfadenfreie biografi-
sche Interviews und deren an der objekti-
ven Hermeneutik orientierte Rekonstrukti-
on eine solche Engführung vermeiden und
stattdessen emergente Strukturen ausfin-
dig machen. Anhand der Einzelfallrekon-
struktionen von drei italienischen Familien
aus dem Mezzogiorno sollen fallübergrei-
fende Strukturen konstruiert werden (S.
74). Die Fallrekonstruktionen sollen
schließlich Strukturgeneralisierungen er-
lauben, Strukturtransformation und Akti-
vierung von Ressourcen bzw. umgekehrt
auch deren Blockierung sichtbar machen
(S. 94f.), um so die Schulsituation von Mi-
grantenkindern verbessern zu helfen. Da-
bei wird ausdrücklich davon ausgegangen,
dass die gleiche soziale Struktur in Immi-
grantenfamilien unterschiedliche Problem-
lösungsstrategien hervorbringen kann (S.
121). Die drei von Lanfranchi dargestellten
Familien wurden daher nach den Kriterien
ausgewählt, dass sie in den wichtigsten So-
zialdaten minimal, beim Faktor Schulerfolg
der Kinder hingegen maximal kontras-
tieren sollten. So einleuchtend hier die Ar-
beitshypothese entwickelt wird, Familien-
strukturen und die damit gekoppelten
Kommunikationsmodi mit der schulischen

Welt als latente generative Strukturen für
die Schulwirklichkeit der Kinder ausfindig
zu machen, so schwierig gestaltet sich je-
doch für den Autor das Durchhalten dieser
komplexen Fragestellung im Rahmen der
ausschließlich auf die Familienstruktur zu-
rückgebundenen Fallanalyse. Obgleich der
Autor überzeugenderweise in Anlehnung
an das sozialökologische Modell von Bron-
fenbrenner (1981) gerade die Über-
gangsstrukturen von familialer und Schu-
linteraktion identifizieren möchte und die
Schulprobleme der Kinder als „haus- bzw.
schulgemacht“ bezeichnet (ebd. 235), wird
in der detaillierten Fallanalyse nicht ein
einziges Mal ein Fehler der Schule ausfin-
dig gemacht. Schulisches Versagen wird
vielmehr identifiziert als ausschließliche
Folge effizienter bzw. nicht transformativer
Familienstrukturen. Die Ergebnisse guter
bzw. schlechter Schulerfolge der drei dar-
gestellten Familientypen werden als be-
kannt vorausgesetzt, und es wird durch die
Fallrekonstruktion ihre aus der Familien-
struktur begründete innere Notwendigkeit
aufgezeigt. Auf diese Weise setzt sich auf
einer argumentativ wesentlich differenzier-
teren Ebene als in der Entkulturalisations-
theorie doch schließlich wieder eine kultu-
ralisitische Typologie durch. Im Anschluß
an die von Schuh (1991) behaupteten
„schweren Kommunikations- und Kollabo-
rationsdefizite innerhalb der Paarbezie-
hung“ bei süditalienischen Immigranten-
familien wird bei Lanfranchi eine Differen-
zierung anhand der Strukturen mehr oder
weniger gelungener Modernisierung der
traditionalen Struktur vorgenommen. Der
referierte Verdacht einer sizilianischen Fa-
milie, dass die Lehrer aufgrund von Vorur-
teilen ihre Kinder in die Sonderschule ein-
weisen könnten, wird aufgrund der benutz-
ten italienischen Redewendungen (im Deut-
schen etwa „nicht riechen können“) im An-
schluß an Zimmermann (1982) gar als
Rückfall in „magische Denkweisen“ inter-
pretiert (ebd., S. 240). Als Erklärung des
Schulversagens der Kinder wird daher vom
Autor auf die „Fallstrukturhypothese der
traditionalen Orientierung und der Nicht-
Anpassung an relevante kulturgeschichtli-
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che Entwicklungen zurückgegriffen“ (ebd.).
Das Schulversagen wird eindeutig und aus-
schließlich der nicht angepassten Familie
zur Last gelegt; deren Verantwortlichkeit
wird noch unterstrichen durch die Kontra-
stierung des Falles einer aus Sardinien/
Kampanien stammenden Familie, der die
Transformation gelungen ist und die daher
trotz aller Anpassungsschwierigkeit sich
des verdienten Schulerfolgs ihrer Kinder
erfreuen kann. Festzuhalten bleibt dage-
gen, dass es sich bei den gefundenen Struk-
turhypothesen stets um Hypothesen „bis
auf weiteres“ handelt; selbst wenn sich die
vom Autor bei der Hypothesenbildung un-
terlegten idealtypischen Annahmen zur
Kultur Süditaliens in vielen Punkten als
mit der Annahme einer latenten generati-
ven Struktur kompatibel erweisen sollten,
(was im einzelnen zu diskutieren wäre),
bliebe weiterhin das Phänomen zu untersu-
chen, dass auch Kinder aus „strukturskle-
rotischen“ Familien (um einen Begriff Lan-
franchis zu verwenden) unter günstigeren
sozialökologischen Bedingungen des Ver-
hältnisses von Schule und Elternhaus (die
gerade aufzufinden wären), Schulerfolg ha-
ben können. Lanfranchi deutet umgekehrt
die durchaus logisch erscheinenden Argu-
mentationen der Eltern im Hinblick auf ih-
re angeblich schultherapeutisch resistente
Tochter (vgl. Lanfranchi 1991, S. 242, A.
28) innerhalb der biographischen Familien-
rekonstruktion als „en bloc – Disqualifika-
tion der Lehrerinnen“, in der sich eine Hal-
tung ausdrücke, die das Schicksal als wid-
rig und unabänderlich wahrnehme.
(Lanfranchi ebd. S. 239f.). Eine alternative
Interpretationsweise bestünde darin, so-
wohl die Kritik der Familie an der Schule,
als auch die Beziehungsstruktur innerhalb
der Familie ernst zu nehmen und daraus
das biografische Entwicklungspotenzial für
die zweite Generation hypothetisch zu er-
schließen, statt es als Abbildung der Struk-
turdefizite der ersten Generation festzu-
schreiben. Es soll dabei nicht unterschlagen
werden, daß Lanfranchi selbst immer wie-
der darauf hinweist, dass Strukturtrans-
formationen sich nicht auf das Familiensy-
stem beschränken sollen, sondern auch auf

das Schulsystem auszuweiten sind (vgl.
ebd. S. 255). Das Problem ist jedoch, daß
diese immer wieder sehr einleuchtend for-
mulierte Aufgabenstellung in der Praxis
der Fallrekonstruktionen keine Rolle spielt,
sondern dass hier Strukturkristallisationen
durchgängig als Reaktionsbildung auf die
Herkunftskultur interpretiert werden. In
gewisser Weise könnte man die von Lan-
franchi an Fuchs geäußerte Kritik hier auf
sein eigenes Werk anwenden: „er weiß, wie
es geht, macht es aber nicht“ (Lanfranchi
ebd. S. 105).

In der Arbeit von Hiltrud Schröter
(1997) wird stellvertretende Deutung als
Ergebnis eines Arbeitsbündnisses zwischen
Interviewerin und Biografieträgerin ange-
sichts der Zwänge alltäglichen Lehrerhan-
delns aufgefaßt. Die Studie ist das Ergebnis
eines dreijährigen Forschungsprojektes
zum interkulturellen Verstehen. Darin wer-
den die Erfahrungen als pädagogische Mit-
arbeiterin mit Mädchen aus Berberkultu-
ren Marokkos in deutschen Schulklassen
verarbeitet. Das maieutische Prinzip der
objektiven Hermeneutik soll exemplarisch
(in Anlehnung an die Pädagogik Wagen-
scheins) in die Alltagspraxis induziert wer-
den. Im Anschluss an Oevermann wird der
objektive Hermeneut als der- bzw. diejenige
verstanden, die unter der privilegierten
Voraussetzung der Praxisenthobenheit, d.h.
ohne Zeitdruck, detailliert Zusammenhän-
ge studieren kann, die in der Praxis gestalt-
richtig intuitiv erfasst werden  müssen. Der
aus der Kooperation und dem Fallverste-
hen resultierende Lernimpuls ist weniger
auf die Biografieträgerin (das Mädchen aus
Marokko) gerichtet als umgekehrt auf die
stellvertretende Interpretin und den Lern-
ort, in den die Deutung implementiert wer-
den soll. Im Unterschied zu Lanfranchi be-
harrt daher Schröter nicht auf ihren Fall-
strukturhypothesen. Antwortet die Realität
nicht so, wie sie hypothetisch konstruiert
wurde, z.B. aufgrund einer falschen Hypo-
these der Autorin über die moralischen
Vorstellungen muslimischer Familien,
scheitert das hypothetische Konstrukt an
den „brute facts“ der Realität. „Darin liegen
die Selbstheilungskräfte von Praxis be-
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gründet. Sie fordern zur Korrektur des
Denkens heraus“ (Schröter 1997, S. 225).

Erstaunliche Volten enthält die Studie
von Alfred Schäfer über Traditionalität und
Schulorganisation in Tansania. Zunächst
einmal geht Schäfer davon aus, dass das
westliche Modell der Objektivität von Nor-
malitätsstandards aufgrund der Anerken-
nung von notwendiger Selbstdisziplinie-
rung bei schulischen Ausleseprozessen Be-
dingung für die Autonomie des Subjekts,
für die Übernahme für die Verantwortung
für die eigene Identität als Subjekt der bio-
grafischen Möglichkeiten sei (vgl. Schäfer
S. 247). Auf diesem Hintergrund wird das
Schulsystem in Tansania dergestalt inter-
pretiert, dass keine individuelle Anerken-
nung von Leistung erfolge und entspre-
chend auch die Leistungsverweigerung
oder der Absentismus im bestehenden
Schulsystem nicht sanktioniert würden. So
sei etwa Versetzung von einer Klasse in die
andere die Normalität, und die Nichtver-
setzung erfolge angesichts der Zwänge all-
täglichen Lehrerhandelns nur in großen
Ausnahmefällen wiederum ohne Schuldzu-
schreibung an den Einzelnen. Der Schüler
als seinen Leistungen zugrunde liegendes
Subjekt werde in keinem Falle unterstellt
(S. 256). Es komme auf diese Weise gerade-
zu zu „Verhinderung einer durch das Wis-
sen vermittelten oder sich seiner bedienen-
den Perspektive auf die Souveränität eines
sich für die eigenen Urteile und Handlun-
gen ausschließlich sich verantwortlich füh-
lenden Subjekts“ (S. 259). Paradoxerweise
habe jedoch die zentral organisierte „Na-
tional Examination“ am Ende der Grund-
schule und vor dem möglichen Übergang in
eine Sekundarschule den Charakter eines
„Umkehrrituals, in dem die Normalität
schulischen Ablaufs in ihr Gegenteil ver-
kehrt wird“ (S. 261). In diesem zentralen
Examen werde dem Schüler plötzlich der
Status eines autonomen Subjekts zuge-
schrieben, d.h. der Schüler müsse diese
Prozedur als „das Andere seines bisher so-
zial akzeptierten Selbst“ sehen (ebd.). Statt
diesen Bruch jedoch zu kritisieren, kann
der Autor gerade der dadurch entstehenden
Paradoxie positive Bedeutung abgewinnen.

Gerade der Bruch zwischen einem Autono-
misierungs- und Subjektivierungsprozesse
verhindernden Schulverlauf und einem die-
se Autonomie voraussetzenden Examens-
prozess bedeute eine direkte Analogie zu
der Erfahrung von Initiation, die der Autor
zuvor eingehend ethnographisch beschrie-
ben und als von entscheidender Bedeutung
für die Sozialisation thematisiert hatte.
Verstärkt werde nämlich auch beim Schock
des zentralen Examens „die für die Initiati-
on typische Doppellung der Erfahrung ei-
ner auf dem Wissen um die mit der Trans-
zendenz verbundenen Möglichkeiten beru-
henden Andersheit des eigenen Selbst und
der  bodenlosen Unverfügbarkeit eben die-
ses Anderen“ (S. 262). Gerade der Schock
des Examensprozesses, in dem den Schüler
plötzlich Eigenverantwortlichkeit für die ei-
gene Leistung zugeschrieben werde, bedeu-
te nicht einen Bruch der traditionalen Er-
fahrungen, sondern vielmehr eine „latente
Retraditionalisierung dieses Systems, die
es kompatibel macht mit den Erfahrungen,
die Heranwachsende im Laufe ihrer Sozia-
lisationen in traditionelle Ordnungsmuster
machen“ (S. 263). Auch wenn man dem Au-
tor darin folgen mag, dass eine ausschließ-
lich „westlich“ orientierte Sicht kontrapro-
duktiv sein könnte – gerade wenn man wie
der Autor die „westliche“ Sicht als normativ
definiertes Leistungsprinzip unterstellt-,
aber es bleiben eine Reihe von Fragen of-
fen. So erfahren wir z.B. sehr wenig über
solche Schüler, die entgegen der Logik des
Schulsystems dennoch gute oder hervorra-
gende Leistungen erbringen. Wir erfahren
am Rande, dass die Motivation dafür z.B.
durch ein Elternhaus erfolgt, welches
Nachhilfelehrern zusätzliche Geldquellen
erschließt sowie im Rahmen städtischer
Strukturen entsteht, wo berechtigte Aus-
sichten auf die Möglichkeit weiterführen-
den Sekundarschulbesuchs gegeben ist.
Welche Elitenförderung damit betrieben
wird und wie diese Eliten sich zu den offen-
bar vom System zugleich intendierten Ret-
raditionalisierungsmustern bzw. den retra-
ditionalisierten bäuerlichen Massen verhal-
ten, erfahren wir nicht. Neuere Arbeiten
zur Frage der Traditionsbildung in Migra-
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tions- und Modernisierungsprozessen zei-
gen zwar in der Tat, dass Wandlungs- und
Autonomisierungsprozesse gerade dort
möglich wurden, wo starke traditionale
Bindungen aufgrund von Krisenerfahrun-
gen bereits in der Herkunftsgesellschaft
durch die erste Generation bearbeitet und
mit ihren unterschiedlichen Resultaten an
die zweite Generation weitergegeben wor-
den waren. Häufig ist gerade nicht die
Loslösung von traditionalen Familienstruk-
turen für den Bildungserfolg ausschlagge-
bend, sondern die über mehrere Generatio-
nen geleistete biographische Auseinander-
setzung mit Tradition (vgl. Apitzsch 1999).
Diese Entwicklung wird jedoch dort ge-
fährdet oder gar unmöglich gemacht, wo
entweder – im Fall von Migrationsprozes-
sen – in der Aufnahmegesellschaft aus
falsch verstandenem pädagogischem Mitt-
ler-Impetus heraus traditionale Etikettie-
rungen erfolgen oder wo aus einem ähnli-
chen Mittler-Impetus heraus latente hege-
moniale Konflikte von Gesellschaften in der
Peripherie als versöhnende „Retraditionali-
sierung“ begriffen werden.

Die umfängliche Studie von Kokemohr,
Koller u.a. lenkt den kritischen Blick auf
die möglichen Lesweisen von „Fremdheit“,
die in der interkulturellen Situation eines
universitären Examensprozesses eines mo-
dernen westlichen Landes hergestellt wird.
„Jeder Deutsche kann das verstehen!“ – der
Satz fällt in einem Streitgespräch, in das
sich die Sprecher zweier verschiedener
Muttersprachen bei der gemeinsamen Ar-
beit verstrickt haben: „Kalu“, afrikanischer
Doktorand an einer deutschen Universität,
und „Bert“, der ihm als Muttersprachler bei
der Übersetzung seiner Dissertation behilf-
lich sein soll. Bemerkenswerterweise
stammt die Aussage darüber, was jeder
Deutsche verstehen könne, nicht von dem
deutschen Gesprächspartner, sondern aus
dem Munde des Afrikaners, der mit dieser
Aussage darauf beharrt, dass eine von ihm
gewählte Formulierung verstehbar sei,
während sein Gesprächspartner die fragli-
che Wendung als inkorrekt beanstandet
hatte. Der afrikanische Doktorand und der
deutsche Student haben etwa acht Monate

zusammengearbeitet. Fast alle Sitzungen
wurden auf Tonband aufgenommen, vier
längere Ausschnitte aus diesen Aufnahmen
wurden den TeilnehmerInnen eines Sym-
posions zur Verfügung gestellt, welches  in
dem von Kokemohr und Koller herausgege-
benen Band dokumentiert wird. „Das rhe-
torische Kuriosum wirft zwei Fragen auf,
die mit dem Thema des ... Bandes eng ver-
flochten sind. Zum einen macht der Ver-
weis auf ,jeden Deutschen‘ deutlich, daß in
der Kommunikation zwischen Sprechern
verschiedener Muttersprachen wechselsei-
tige Zuschreibungen wirksam sein können,
die nicht nur dem individuellen Gegenüber
gelten, sondern einer ethnischen, sozialen
oder kulturellen Gesamtheit, der der jewei-
lige Gesprächspartner zugerechnet wird...
.Zum andern führt der Streit darüber, was
jeder Deutsche ,verstehen‘ kann, aber auch
auf die Frage, was Verstehen im interkul-
turellen Kontext überhaupt bedeutet“ (Kol-
ler, S.7).  Die gängige kontroverse Diskus-
sion über ein relativistisches versus ein
universalistisches (zumeist westlichem
Ethnozentrismus  zugeschriebenes) Kultur-
verständnis kann im vorliegenden Band
sehr viel genauer formuliert und zugespitzt
werden. In der Konkurrenz der vorgestell-
ten Lesarten  zeigt sich nach Auffassung
Kokemohrs „einerseits, daß allgemein an-
erkannte Analysebegriffe interkultureller
Kommunikation nicht existieren. Es zeigt
sich andererseits, daß wir trotz des Fehlens
gemeinsamer Begrifflichkeit Phänomene
kultureller Differenz wahrnehmen kön-
nen.“ (S.15). Die zentrale Fragestellung des
Bandes zielt nun dahin, ob erst die theore-
tische Zuschreibung kultureller Differenz
dazu führt, eine solche auch empirisch zu
sehen, oder ob eine Möglichkeit struktu-
reller Analyse gegeben ist, „die sich gegen-
über Werturteilen zurückzuhalten versucht
und doch substantielle Aussagen über eine
Kultur oder Gesellschaft anstrebt“ (Koke-
mohr, S. 21). Während viele der klugen
(hier unmöglich zu resümierenden) Beiträ-
ge unter dem Titel „Luhmann, Lyotard,
Oevermann und die Folgen“ übertitelt wer-
den könnten (wie Theodor Schulze ange-
sichts des sehr konkreten Vorhabens des
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Bandes nicht ohne leise Ironie bemerkt),
enthält der Band auch einige sehr genaue
konversations- und biographieanalytische
Interpretationen der Arbeitsgespräche (M.
Czyzewski, R. Franceschini, L. Inowlocki
und T. Schulze). Rita Franceschini arbeitet
in ihrer Analyse insbesondere die Erklä-
rung durch kulturelle Unterschiede als All-
tagstheorie im Sinne der „Anwendung der
Differenz“ (S. 92) heraus. Sie konstatiert,
daß eine solche „Anwendung der Differenz“
in den letzten zehn Jahren vermehrt in
Umlauf gebracht wurde und inzwischen ei-
ne gesellschaftliche Präsenz erreicht hat,
die ihr die Eigenschaft verleiht, leicht ab-
rufbar und sozial verfügbar zu sein. Lena
Inowlocki geht aus von der Frage „Wie in-
terpretieren Bert und Kalu ihre Zusam-
menarbeit, deren Gelingen, Konflikte und
Scheitern im Arbeitsgespräch und in den
biografischen Interviews? Inwiefern und
auf welche Weise werden ,Migration‘ und
‚interkulturelle Kommunikation‘ relevant?“
(S. 43) Sie macht Begriffe wie „Kultur“ –
wie Theodor Schulze richtig bemerkt –
nicht zur Voraussetzung, sondern zum Ziel-
punkt ihrer Analyse. Die weiterführende
Zuspitzung der Fragestellung lautet dann:
„Inwiefern und auf welche Weise werden
die Differenzen in der Kommunikation zwi-
schen Bert und Kalu als kulturbedingt oder
als Folge von Migration verstanden?“
(Schulze, S. 62) Sprechen über Kultur – so
Schulzes Schlussfolgerung – wird zur Be-
dingung  einer asymmetrischen und hierar-
chisch ausgenutzten Sprechsituation und
schließlich zur Rechtfertigung einer miss-
lungenen Interaktion (S. 70). Entscheidend
für das Mißlingen der interkulturellen
Kommunikation ist für Schulze die Tatsa-
che, dass wissenschaftliche Praxis für den
native speaker Bert und für den „Fremden“
Kalu eine jeweils völlig unterschiedliche
biografische Rahmung erfährt. Für Bert ist
Wissenschaft Mittel zum Erreichen eines
angestrebten Standards, der die notwendi-
ge  „Konvertibilität“ von Kultur in globalen
Zusammenhängen bereits voraussetzt. Für
den Afrikaner Kalu ist Wissenschaft hinge-
gen Mittel der noch nicht hinreichend und
auch nur über radikale Brüche realisierba-

ren Modernisierung seines Landes sowie
der Anschlußfähigkeit seiner Sprache
(Akan), die überhaupt erst Schriftsprache
werden muß und für die in Europa unter
seinen Gesprächspartnern sich niemand je
ernstlich interessiert hat. „Und so erweist
sich kulturelle Differenz nicht einfach als
Differenz, sondern als Differenz der Un-
gleichheit“ (S. 68).
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Bei dem vorliegenden Buch handelt es sich
um die für diese Veröffentlichung überar-
beitete Dissertation der Autorin, die sie
1998 an der Martin-Luther-Universität
Halle/Saale eingereicht und erfolgreich ver-
teidigt hat. Um es gleich vorwegzunehmen:
Die Arbeit zeichnet sich dadurch aus, dass
Frau Grunert nicht nur über einen Gegen-
stand aus wissenschaftlicher und zeitlicher
Distanz schreibt und damit aus einer ge-
wissen Außenperspektive, sondern dass sie
selbst zu annähernd allen Feldern, die sie
einer Betrachtung unterzieht, mit ihrer ei-
genen Biographie eng verwurzelt ist. Das
macht, um eine Bewertung der Arbeit ge-
nerell voranzustellen, einen großen Vorzug
aus und unterscheidet sich von einigen an-
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deren Veröffentlichungen zu ähnlichen Ge-
genstandsfeldern der letzten Jahre, weil die
dargestellten Sachverhalte ein hohes Maß
an Authentizität und nachvollziehbarer
Plastizität besitzen. Diese Einschätzung
soll nachfolgend im Detail näher begründet
werden; doch zunächst ist eingangs ein
Blick auf die Gesamtkonstruktion der
Schrift aufschlussreich. Die Arbeit besteht
aus sieben Hauptkapiteln, die umklammert
werden von einem Einleitungsteil und ei-
nem recht umfangreichen Literaturver-
zeichnis am Ende. Generell ist anzumer-
ken, dass aus meiner Sicht die gesamte Ar-
beit durch einen Leitstamm getragen wird,
um den sich herum alle Teilthemen ranken.
Dieser Leitstamm ist die Bedeutung der
politischen Veränderungen in der ehemali-
gen DDR ab 1989 und deren Folgen: allge-
mein die Herstellung der Einheit Deutsch-
lands und insonderheit deren Folgen für
das gesellschaftliche Subsystem Hochschu-
le am Beispiel des erziehungswissenschaft-
lichen Diplomstudienganges in Halle. Die
Beschränkung auf den Studienort Halle ist
dabei wohl eher durch die methodische und
empirische Zugriffsweise begründet und
wohl weniger durch eine scheinbare Be-
schränkung aus Einmaligkeitsgründen des
beschriebenen Gegenstandes. Denn das,
worüber es in diesem Buch geht, dürfte so
oder ähnlich im Kern auch auf die Begleit-
erscheinungen der gesellschaftlichen
Transformationen zu Beginn der 90er Jah-
re an anderen Hochschulstandorten in den
neuen Ländern und vor allem bei ähnlich
gelagerten Studiengängen zutreffen. Wel-
ches sind nun die Ranken um den Leit-
stamm? Als erstes ist hier die Betrachtung
der Einführung des erziehungswissen-
schaftlichen Diplomstudienganges in einer
Hochschullandschaft zu nennen, in der die-
ser Studiengang in der nun installierten
Weise (Inhalt und Form) keine Traditionen
besaß. Zum zweiten wird der Zusammen-
hang hergestellt zwischen der Installation
dieses Studiengangs und den arbeitsmarkt-
politischen Voraussetzungen, Bedingungen
und Erfordernissen für einen derartigen
Studiengang. Und drittens bekommt dieser
Leitstamm einen starken Halt durch die

Komponente der biographischen Analysen
der Handelnden, hier der Studierenden, in
diesem Prozess der Transformation. Dass,
um bei der Metapher der Ranken zu blei-
ben, von diesem wiederum einzelne Neben-
zweige abgehen, bedarf nicht noch der ge-
sonderten Hervorhebung.

Im Folgendem soll sich nunmehr den
einzelnen Kapiteln zugewendet werden,
wobei der Kürze dieser Betrachtung ent-
sprechend nur die aus meiner Sicht wesent-
lichen Aspekte herausgegriffen werden sol-
len. Das erste Kapitel befasst sich mit dem
erziehungswissenschaftlichen Diplomstudi-
engang und der Arbeitsmarktsituation für
Diplompädagogen zu Beginn der neunziger
Jahre. Die Autorin spannt dabei den Bogen
von einer Portraitierung des traditionellen
Diplomstudienganges in der Bundesrepu-
blik bis zum Beginn der neunziger Jahre,
über die Beschreibung dessen, was unter
ähnlicher Bezeichnung, inhaltlich aber völ-
lig anders, bis zum Ende der DDR betrie-
ben wurde, bis hin zu den konkreten Be-
dingungen, die an der Hochschule in Halle
um die Wendezeit herum bestanden und
die letztlich dazu führten, dass ein nach
westdeutschem Vorbild gestalteter Diplom-
studiengang Erziehungswissenschaft in-
stalliert wurde. Der interessanteste Teil
dieses Kapitels ist m.E. der Abschnitt, in
dem, einem Zeitraffereffekt vergleichbar, in
aller Kürze und Präzision beschrieben
wird, wie sozusagen bei laufendem Stu-
dienbetrieb, fundamentale inhaltliche und
personale Strukturveränderungen mit allen
nur denkbaren (oder auch nicht!) Folgen
umgesetzt wurden. Diese Einmaligkeit hat
allen Beteiligten (Lehr- und Verwaltungs-
personal und Studierende) derart komplexe
Bewältigungsstrategien abverlangt, die
durchaus verglichen werden können mit
einem Ausnahmezustand, in dessen Ergeb-
nis das vorhandene Personal im Zuge ver-
schiedener Überprüfungen abgewickelt
wurde und letztlich nur noch Studierende
übrig blieben, „die in eine ungewisse Zu-
kunft blickten“ (S. 29). Das Kapitel endet
mit einem kurzen Exkurs über die Arbeits-
marktsituation für DiplompädagogInnen in
den siebziger Jahren in der alten Bundes-
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republik und beschreibt abschließend die
Arbeitsmarktsituation in den neuen Län-
dern nach 1990, die nicht zuletzt einen
maßgeblichen Hintergrund für die Installa-
tion des Diplomstudienganges in Halle bil-
det. Dieser Bezug über den Zusammenhang
von Arbeitsmarkt und Studienangebot wird
von Frau Grunert im übrigen im letzten
Kapitel (Kapitel 7) nochmals aufgegriffen.

Im zweiten Kapitel beschreibt die Auto-
rin den ersten Jahrgang der Studierenden,
die im Kontrast zu ihrem ehemaligen Stu-
dienziel, das sie noch in der DDR begonnen
hatten, nämlich Pionierleiter zu werden,
nunmehr zu den Pionieren des neugeschaf-
fenen Diplomstudiengangs werden. Der
Vorzug dieses Kapitels liegt meinem Ein-
druck nach aber vor allem in der sehr um-
fangreichen Rekonstruktion des Aufwach-
sens in der DDR und der Verbindung dieser
detaillierten Beschreibung mit dem soziolo-
gischen (Mannheimschen) Generationenbe-
griff und dessen Adaptation auf die Auf-
wachsbedingungen in der DDR und damit
auf die der Studierenden, die sich nun ei-
nem Studiengang unter veränderten gesell-
schaftlichen Verhältnisse stellen, die nicht
ihren bisherigen Lebenslauferfahrungen
und schon gar nicht ihren Studienwün-
schen bzw. -vorstellungen entsprachen.
Diese Zusammenfügung ist sehr auf-
schlussreich und es gelingt Frau Grunert
hier sehr gut, die Sensibilität dieser Prozes-
se zu erfassen.

Ähnlich spannend und interessant ist
das dritte Kapitel, das den gesellschaftli-
chen Umbruch vor dem Hintergrund von
Biografieentwicklung und Lebenslauf um-
fasst. Hervorzuheben ist dabei u.a. ihr Ab-
schnitt 2, in dem sie den Zusammenbruch
der DDR beschreibt und verschiedentliche
Erklärungsversuche rekonstruiert, um da-
mit im folgendem Abschnitt einen Zusam-
menhang herzustellen zwischen gesell-
schaftlichem Umbruch und Lebensverläu-
fen in der DDR. Interessant dürfte in die-
sem Zusammenhang sein, dass die Autorin
die lebenslaufbeeinflussenden Umbruch-
ereignisse in ihrer Ambivalenz darstellt [„
(...) von vielfältigen Freisetzungen und da-
mit verbundenen neuen Handlungsmög-

lichkeiten einerseits und massiven Entwer-
tungserfahrungen und damit einhergehen-
den Unsicherheiten andererseits, die die
Biographien in unterschiedlicher Intensität
und Qualität treffen.“ (S. 82)]. Den Ab-
schluss dieses Kapitels bildet eine systema-
tische Übertragung des von Behnken/Zin-
necker herausgearbeiteten Ansatzes des se-
lektiven Bildungsmoratoriums auf die Be-
schreibung der Jugendphase in der DDR.
Damit bietet einerseits Frau Grunert einen
interessanten Interpretationszugriff und
andererseits leitet sie damit sinnvoll über
zu Kapitel 4, 5 und 6, die ohne Zweifel den
Kern der Arbeit darstellen. Im einzelnen
wird im Kapitel 4 der methodische Zugang
zur empirischen Materialbearbeitung be-
gründet, der eindeutig die Biographiefor-
schung, insbesondere das narrative Inter-
view nach Fritz Schütze, als Bezugsrahmen
adressiert. Dabei ist besonders hervorzuhe-
ben, dass sich die Verfasserin völlig im Kla-
ren über die Kritik der sog. Homologiethese
im Zusammenhang mit Narrationen ist.
Entsprechend argumentiert sie bei der Aus-
wertung und Analyse der von ihr erhobe-
nen Interviews mit Schützes Auffassungen
zur Struktur von Stegreiferzählungen und
den darin innewohnenden Zugzwängen des
Erzählens (S. 93f.). Ihre im Punkt 3 des 4.
Kapitels getroffenen Aussagen zum Inter-
viewverfahren und zur Interviewauswer-
tung geben einen guten Einblick in die me-
thodische Arbeitsweise der Autorin.

Das Kapitel 5 ist das umfangreichste der
gesamten Publikation. Es umfasst annä-
hernd 170 Seiten und ist durch die Darle-
gung der ausgewählten empirisch gewonne-
nen Studierendenbiographien von Diplom-
pädagogInnen im gesellschaftlichen Um-
bruch gekennzeichnet. Frau Grunert ent-
wickelt hierbei insgesamt 4 Typen von Bio-
grafien und lässt den Leser an deren Zu-
weisung zu den einzelnen Typen durch sehr
umfangreiche Ausschnitte und interpreta-
tive Verdichtungen der einzelnen biogra-
fisch-narrativen Interviews teilnehmen. Sie
versucht dabei zunächst durch die Nen-
nung der biografischen Rahmendaten und
der strukturellen Beschreibung der Erster-
zählung einen globalen Überblick über die
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jeweilige Person zu vermitteln, und schließt
diese jeweils umfangreichen Darlegungen
in der Regel mit Teilzusammenfassungen,
die in der Reihenfolge Bilanzierung – Zu-
kunftsvorstellungen – Biographische Ge-
samtform münden. Nicht einsichtig ist al-
lerdings bei der genauen Betrachtung die-
ser Abschnitte, warum diese formale Her-
angehensweise, die logisch ist, nicht konsi-
stent durchgehalten wird. So enden einige
interpretative Rekonstruktionen nur mit
der Darlegung einer Biographischen Ge-
samtform, also ohne Bilanzierungen oder
Zukunftsvorstellungen. Am augenfälligsten
wird das bei dem von ihr genannten Typ D
(S. 270), für dessen Darstellung insgesamt
nur eine knappe Seite aufgewendet wird.
Der quantitative und aber auch vor allem
der qualitative Vergleich zu den zuvor be-
schriebenen Typen A bis C kann leider
nicht erreicht werden.

Das Kapitel 6 widmet sich gänzlich der
Ergebnisdarstellung und der Bilanzierung
der Ergebnisse. Der darin enthaltene Ab-
schnitt 4 Transformationsprozess – Biogra-
phieentwicklung, Jugendphase und Genera-
tionenprägung (S. 290 – 303) erscheint mir
eine der stärksten Verdichtungen der zuvor
entwickelten Darstellungen, Rekonstruk-
tionen verschiedener Theorien und Fallin-
terpretationen zu sein. Hier wird auf einer
umfangmäßig zwar eher bescheidenen Sei-
tenzahl eine sehr überzeugende Bilanzie-
rung vorgenommen, die gerade durch die
bereits oben erwähnte sensible Widergabe
der Ambivalenz der lebenslaufbeeinflus-
senden gesellschaftlichen Ereignisse der
Wende und deren Bedeutung für die Stu-
dierendenbiografien des ersten Jahrgangs
der Diplompädagoginnen in Halle beein-
druckt.

Das sich anschließende kurze 7. Kapitel
schließt den Rahmen der arbeitsmarktpoli-
tischen Bezugsetzung zum Thema, wie er
bereits am Ende des ersten Kapitels eröff-
net wurde. Abweichend von der sonstigen
Grundsstruktur der Arbeit, qualitative Be-
trachtungshorizonte zum Gegenstand zu
entwickeln, wird hier ein quantitativer
Ausblick geboten, der durchaus Impulse für
weiterreichende Untersuchungen eröffnet,

indem u.a. danach gefragt wird, was aus
den ersten AbsolventInnen der neuen erzie-
hungswissenschaftlichen Studiengänge ge-
worden ist und wie sie im unstrukturierten
Arbeitsmarkt Ostdeutschland Fuß gefasst
haben. Die weitere Verfolgung dieser Anre-
gung könnte meines Erachtens durchaus
aufschlussreich sein hinsichtlich der quali-
tativen Folgen des gesellschaftlichen
Transformationsprozesses  für die einzel-
nen Biografien der Menschen, die in diese
Prozesse gegenwärtig und auch noch wei-
terhin zukünftig involviert sind.

Zusammengefasst lassen sich aus mei-
ner Sicht drei Gründe festhalten, wodurch
die Publikation eine breite Rezeption ver-
dient.

Erstens zeichnet sich der Band durch ei-
ne sehr sensible Darstellung der kompli-
zierten und ambivalenten Begleiterschei-
nungen der gesellschaftlichen Transforma-
tion aus. Eine Vorgehensweise, die in letz-
ter Zeit auch in anderen Beiträgen zu ver-
zeichnen ist und offenbar auf ein veränder-
tes Verarbeitungsmuster der durch die ge-
sellschaftliche Transformation bewirkten
Folgen hindeutet. Dass diese Bearbeitungs-
weise des Gegenstandes durch Cathleen
Grunert so gut gelungen ist, ist sicher nicht
zuletzt durch die eigene Involviertheit der
Autorin in die beschriebenen Prozesse be-
gründet und daher wirkt die Arbeit über-
zeugend, anschaulich und sehr solide re-
cherchiert.

Zweitens erhält die Arbeit gerade durch
ihre hochinteressanten biografietheoreti-
schen Analysen den Charakter einer Do-
kumentation zu hochschulpolitischen und
hochschulinhaltlichen Veränderungsvor-
gängen in den neunziger Jahren, die in der
Gänze betrachtet einmalig und als nicht
wiederholbar angesehen werden können.

Drittens wird durch die analytische Auf-
bereitung der durch die qualitative Unter-
suchung gewonnenen Erkenntnisse auch
gerade die unterschiedliche Art und Weise
der Reflexion dieser Prozesse durch die be-
teiligten und auch betroffenen Studieren-
den veranschaulicht. Gerade hierbei wird
der Vorzug der gewählten Forschungsme-
thode beim Erfassen derartiger komplexer
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Umbruchprozesse spürbar und es wird
deutlich, wie bedeutsam solche Vorgänge
unmittelbar für die Gestaltung des Lebens-
laufs einzelner Individuen sind. Die Arbeit
von Frau Grunert leistet damit einen sehr
guten Beitrag zur qualitativen erziehungs-
wissenschaftlichen Biografieforschung und
das vor allem in Zeiten gesellschaftlicher
Transformationen. Damit wird deutlich ge-
macht, dass gesellschaftliche Transforma-
tionen immer getragen werden durch kon-
krete Personen, die ihren Lebenslauf insbe-
sondere in solchen Zeiten gestalten, d.h. da-
rum bemüht sind, ihrem Leben einen Sinn
zu geben.

Dr. Wolfgang Ortlepp, Otto-von-Guericke-
Universität Magdeburg, Institut für Erzie-
hungswissenschaft, Stresemannstr. 23,
39104 Magdeburg

Jörg Frommer

Ines Steinke: Kriterien qualitativer For-
schung. Ansätze zur Bewertung qualitativ-
empirischer Sozialforschung. Weinheim
und München: Juventa Verlag 1999. 288 S.
Preis DM 49,00

Die Frage nach der Qualität qualitativer
Forschung stellt sich mit besonderer Schär-
fe in den Wissenschaftsdomänen, in denen
ungeachtet neuerer Diskurse ein am logi-
schen Empirismus orientiertes Wissen-
schaftsverständnis dominiert und über den
Zugang zu Publikationsorganen, die Vertei-
lung von Ressourcen und die Rekrutierung
von Eliten entscheidet. Dies sind also weni-
ger die sozialwissenschaftlichen Kerndiszi-
plinen, sondern insbesondere die akademi-
sche Psychologie und angrenzende Felder
wie bspw. die Psychotherapieforschung
oder die Public Health-Forschung. Hier
kämpfen qualitative Ansätze nach wie vor
um ihre Anerkennung als wissenschaftliche
Methodik. Die dadurch erzwungene Refle-
xivität über Gütekriterien in der Herstel-
lung und Darstellung qualitativer For-
schung stellt eine Weiterentwicklung quali-

tativer Methodik dar und kann auch in den
Disziplinen, die weniger unter Rechtferti-
gungsdruck stehen, Interesse beanspru-
chen.

Die Monografie von Iris Steinke, promo-
vierte Diplom-Psychologin und Mitarbeite-
rin in der Abteilung Sozialmedizin der Me-
dizinischen Hochschule Hannover, ist in
dem angedeuteten Kontext angesiedelt. Als
theoretischen Bezugsrahmen für die Dis-
kussion von Bewertungskriterien wählt die
Autorin apodiktisch und nur durch den
Hinweis darauf, dass „ohne einen Bezugs-
rahmen ... endlos viele und beliebige Kri-
terienvorschläge möglich“ (S. 12) wären,
„konstruktivistische Positionen“ (ebd.).

Die Diskussion des Konstruktivismus-
diskurses im vierten Kapitel der Monogra-
fie beschäftigt sich mit unterschiedlichen
Spielarten konstruktivistischer Ansätze
und zeigt insbesondere auch die Heteroge-
nität dieses Diskurses. Als Konsequenz for-
muliert die Autorin die Forderung, dass Be-
wertungskriterien qualitativer Forschung
zum einen die Konstruktionsleistung von
Methoden zu berücksichtigen haben, dass
sie zweitens selbstreflexiv sein sollten und
dass sie drittens davon ausgehen sollten,
dass qualitative Forschung lokal und kon-
textbezogen ist und daher Grenzen der Ver-
allgemeinerbarkeit aufweist. Ferner wird
die Forderung nach Prozessevaluation und
Dokumentation formuliert.

Es folgt eine langatmige Diskussion der
Übertragbarkeit der klassischen Gütekrite-
rien Objektivität, Reliabilität und Validität
in ihrem nomologisch geprägten Verständ-
nis auf die qualitative Forschung. Hier
wird über 70 Seiten quantitative Metho-
dendiskussion rekapituliert mit dem wenig
überraschenden Ergebnis dass „keines die-
ser Kriterien direkt auf qualitative For-
schung transformierbar ist“ (S. 204).

Den Abschluss der Arbeit bilden schließ-
lich eigene Vorschläge für Kernkriterien
qualitativer Forschung, die an die kon-
struktivistische Grundüberzeugung der Au-
torin anschließen. Sieben dieser Kriterien
werden definiert und erläutert: (1) Inter-
subjektive Nachvollziehbarkeit durch Doku-
mentation (des Vorverständnisses, der Er-
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hebungsmethoden und des Erhebungskon-
textes, der Transkriptionsregeln, der Da-
ten, der Auswertungsmethoden, der Infor-
mationsquellen, der Entscheidungen und
Probleme im Forschungsprozess sowie der
Kriterien und Reflexionen), Interpretation
in Gruppen und durch die Anwendung ko-
difizierter Verfahren; (2) Indikation des
Forschungsprozesses und der Bewertungs-
kriterien, bzgl. des qualitativen Vorgehens,
der ausgewählten Methoden, des Äuße-
rungsspielraums der Untersuchten, der
ausreichend langen Anwesenheit des For-
schers im Feld, des Arbeitsbündnisses, der
Gegenstandsangemessenheit der Methoden
und zahlreicher weiterer Aspekte; (3) Em-
pirische Verankerung der Theoriebildung
und -prüfung, hierzu schlägt die Autorin
eine Reihe von Strategien vor; (4) Limitati-
on, verstanden als kritische Testung der
Grenzen des Geltungsbereichs der Erkennt-
nisse; (5) Reflektierte Subjektivität auf Sei-
ten des Forschers, bezogen auf den gesam-
ten Forschungsprozess, die biografische Be-
ziehung des Forschers zum Thema, die zwi-
schenmenschliche Beziehung von Forscher
und Informant, sowie bezogen auf den Pro-
zess des Einstiegs in das Untersuchungs-
feld; (6) Kohärenz der generierten Theorien,
sowie (7) Relevanz, d.h. Verwertbarkeit der
Ergebnisse.

Die von Ines Steinke vorgelegte Kriteri-
ensammlung ist unter pragmatischem Ge-
sichtspunkt berücksichtigenswert und di-
daktisch gut vermittelbar, zusammenfas-
sende Übersichtstabellen und Schaubilder
erlauben den Zugriff und die Verwendung
in Seminaren und Vorlesungen. Größere
Probleme macht die theoretische Begrün-
dung und Herleitung, die mir zu sehr in der
Auseinandersetzung mit dem nomologi-
schen Diskurs verhaftet erscheint. Wie be-
reits angedeutet, bringt die ausführliche
Auseinandersetzung mit den Gütekriterien
der psychologischen Testtheorie wenig Er-
trag für die epistemologische Untermaue-
rung qualitativer Forschung, die aus dieser
Perspektive nur ex negativo profiliert wer-
den kann. Auf der anderen Seite ist die Be-
gründung aus konstruktivistischen Theori-
en zu mager, nicht nur wegen der schil-

lernden Vielfalt unterschiedlicher Ansätze
in diesem Bereich, sondern auch wegen der
Kappung der historischen Dimension. Be-
sonders die Wurzeln der qualitativen For-
schung im deutschsprachigen Raum wer-
den weitgehend vernachlässigt. „Pheno-
menology“ und „Hermeneutics“, die inzwi-
schen an einigen psychologischen Institu-
ten Nordamerikas und Canadas, etwa an
der Duquesne University in Pittsburgh
oder der York University in Toronto, eine
Renaissance erleben, scheinen im deutsch-
sprachigen Raum zunehmend in Vergessen-
heit zu geraten. Durch die verkürzte Rezep-
tion dieser und anderer Ansätze (Neukan-
tianismus, verstehende Soziologie sensu
Weber und Simmel) entzieht die Autorin ih-
rer eigenen Argumentation Begründungs-
zusammenhänge, die dort von der Notwen-
digkeit qualitativer Forschung überzeugen
könnten, wo der potentielle Leser sich einer
rein konstruktivistischen Positionierung
nicht anschließen möchte, sei es aus Grün-
den der Vagheit der Verortung oder sei es
aufgrund eines Festhaltens an einem wie
auch immer gearteten Gegenstandsbegriff.

Zusammengefasst hat sich die Lektüre
trotz der erwähnten Längen einerseits,
Ausblendungen andererseits, und einiger
Lücken in der Rezeption aktueller Beiträge
(gerade im Bereich der Psychologie etwa W.
B. Stiles oder D. L. Rennie), gelohnt. Dau-
erhaften Bestand als methodische Pra-
xisanleitung wird die Monographie aber
wohl nur durch einige Kürzungen und Er-
gänzungen erlangen können.

Prof. Dr. Jörg Frommer, Otto von Guericke
Universität Magdeburg, Medizinische Fa-
kultät, Psychosomatische Medizin und Psy-
chotherapie, Leipziger Strasse 44, 39120
Magdeburg


